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werden müssen, wenn die Innovations­
ambition durchgehalten werden soll. 

Eine erste Abteilung von Beiträgen 
beschäftigt sich mit der kulturellen 
Konsolidierung der atlantischen Welt 
auf dem Wege (vorrangig) der Selbst­
definition und (sekundär) der Fremd­
wahrnehmung. Möchte man hier kri­
tisch ansetzen, was sich angesichts des 
Materialreichtums fast verbietet, so 
wäre eine genauere Kartographie der 
Machtzentren dieser Definition des 
atlantischen Systems wünschenswert. 
Denn aus deren Veränderungen läßt 
sich wohl ablesen, wer sich von der 
Idee einer atlantischen Welt am mei­
sten versprochen hat bzw. heute ver­
spricht. Eine zweite Abteilung fußt auf 
den wirtschaftshistorischen Untersu­
chungen zu Handel, technologischer 
Innovation und deren Effekten auf die 
beteiligten Ökonomien. Der Sklaven­
handel mit seinen Folgen für Afrika, 
Europa und Amerika ist anschließend 
in mehreren Beiträgen behandelt, die 
ganz in moderner, d. h. revisionisti­
scher Manier eine dominant moralische 
Bewertung zu überwinden suchen. 
Schließlich folgen Beiträge zu Bezie­
hungen zwischen einzelnen Elementen 
des atlantischen Systems: Das Verhal­
ten von deutschen Migranten in Penn­
sylvania im 18. Jh. erlaubt, den Gen­
der-Aspekt wenigstens zu erwähnen; 
die Beziehung von Island und Großbri­
tannien während der napoleonischen 
Kriege liefert nördliche Exotik; Kubas 
Rolle gegenüber den 13 Kolonien wäh­
rend des nordamerikanischen Unab­
hängigkeitskrieges verweist auf die 
sonst eher am Rande verhandelte 
macht- und militärpolitische Ebene. 
Gerade der eher exemplarische Cha­
rakter in diesem letzten Abschnitt ver­
weist darauf, daß Atlantikgeschichte 
die Weite des Meeres haben kann. Da 

läuft dann selbst bei einem sehr diszi­
pliniert konzipierten Band von fast 600 
Seiten manches über. Hans Jürgen 
Puhle synthetisiert dagegen am Ende, 
unter welchen Gesichtspunkten das 
atlantische System überhaupt als eine 
historische Einheit angesprochen wer­
den könnte. Allein aus den Verweisen, 
die er korrekter Weise macht, wo eine 
Leitvorstellung von Homogenität nicht 
applikabel ist, wird deutlich, daß die 
meisten Teilnehmer am atlantischen 
Spiel eine zweite Seite haben, die zu 
Indik oder Pazifik schaut. So belegt der 
Band implizit, was vielleicht nicht alle 
seine Autoren im Auge hatten: eine 
Separierung der „Atlantic History" von 
einer Globalgeschichte ist zwar aus 
pragmatischen Gründen für die empiri­
sche Forschung einsichtig, sie sollte 
sich aber ihrer Partialität wohl bewußt 
bleiben. 

Matthias Middell 

Beate Althammer: Herrschaft, Für­
sorge, Protest. Eliten und Unter­
schichten in den Textilgewerbestäd-
ten Aachen und Barcelona 1830-
1870, Verlag J. H. W. Dietz Nachf., 
Bonn 2002,660 S. 

Zwar bedienen sich Historiker heute 
mehr denn je des historischen Ver­
gleichs, aber Vergleiche zwischen Re­
gionen und Städten sind noch immer 
selten. Um so mehr Aufmerksamkeit 
kann die hier vorzustellende Disserta­
tion Beate Althammers beanspruchen, 
die im Trierer Graduiertenkolleg 
„Westeuropa in vergleichender histori­
scher Perspektive" entstanden ist. 

A m Beispiel der beiden Textil ge-
werbestädte Aachen und Barcelona 
untersucht Althammer, gestützt auf 
zahlreiche deutsche und spanische Ar­
chivmaterialien, „zwei Varianten" der 
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Bewältigung der mit der Frühindustria­
lisierung verbundenen gesellschaftli­
chen Spannungen. Wodurch wurde die 
,JConfliktivität respektive Stabilität" 
(S. 30) städtischer Gesellschaften be­
einflußt? Welche Strukturen waren 
verantwortlich dafür, daß „analoge 
sozioökonomische Strukturen und La­
gen" in „sehr unterschiedlichen Ver­
haltensdispositionen" resultierten? Ihre 
Ausgangsthese ist, daß „der politisch­
kulturelle Kontext", den sie in den Ak­
tionen der Unterschichten und den 
„Herrschafts- und Fürsorgepraktiken 
der Eliten" nachzuvollziehen versucht, 
eine entscheidende Rolle spielte. Den 
unterschiedlichen politisch-kulturellen 
Strategien spürt Althammer in gesell­
schaftlichen Ausnahmesituationen 
nach, sozialen Unruhen und Konflikten 
einerseits und Epidemien andererseits. 
Ihre „Mikro- und Makrogeschichte" 
konzentriert sich auf den Zeitraum von 
den 1830er bis in die 1870er Jahren. 
Nach 1870 waren mit der Gründung 
des deutschen Kaiserreichs und der 
Restauration der spanischen Monarchie 
beide Gesellschaften in eine neue Epo­
che eingetreten. 

Ausgangspunkt ihrer Untersuchung 
sind Fabrikarbeiterunruhen in Aachen 
im Sommer 1830 und in Barcelona im 
Sommer 1835. Diese gewaltsamen Un­
terschichtenrevolten lassen von vorn­
herein Gemeinsamkeiten und Unter­
schiede zwischen beiden Städten klar 
hervortreten. Die Spannungspotentiale 
und Konfliktaustragungsformen waren 
ähnlich, aber die Unruhen waren in 
Barcelona weit blutiger als in Aachen. 
Auch in den folgenden Jahren wurde 
das Gewaltmonopol des Staates in der 
spanischen Stadt viel radikaler in Frage 
gestellt. In Aachen gelang es dagegen, 
die Unterschichten zu pazifizieren. 

In vier großen Kapiteln untersucht 
Althammer zunächst Schauplätze und 
Akteure, dann eingehend die Unruhen 
von 1830/1835 und femer die politi­
schen und sozialen Bewegungen da­
nach, insbesondere im Umfeld der Re­
volution von 1848. In ihrem 
abschließenden Kapitel nimmt sie die 
Cholera- und Gelbfieberepidemien 
zwischen 1833 und 1870 als „Testfall" 
insbesondere für die Fürsorgestrategien 
der Eliten Aachens und Barcelonas. 

Beide Städte hatten eine politische 
Randlage, das rheinische Aachen lag 
im äußersten Westen Preußens, das 
katalanische Barcelona 500 Kilometer 
östlich der spanischen Hauptstadt Ma­
drid, und sahen sich staatlichen Durch-
dringungs- und Integrationsmaßnah­
men ausgesetzt. Beide Städte wiesen 
ein ähnlich hohes Bevölkerungswach­
stum auf. Ihre Bevölkerungen waren 
katholischer Konfession. Vor allem 
aber gehörten beide Städte zu den 
industriellen Frühstartern, die aber auf 
eine lange Tradition als Wirtschafts­
zentren mit selbstbewußten Eliten zu­
rückblicken konnten. Die Unruhen von 
1830 in Aachen und von 1835 in Bar­
celona sind deshalb als Maschinen­
bzw. Fabrikenstürme in die Geschichte 
eingegangen, auch wenn sie, wie Alt­
hammer zeigen kann, auf viel komple­
xere Zusammenhänge zurückgingen. 

Während in Aachen Ruhe und Ord­
nung schnell wieder hergestellt werden 
konnten, und Unterschichtenproteste 
eine Ausnahme blieben, kam Barcelo­
na auch in den Folgejahren nie zur Ru­
he. Auseinandersetzungen in der Ar­
beitswelt waren an der Tagesordnung 
und der politische Radikalismus blieb 
stark, Gewaltmonopol und Autorität 
des Staates wurden immer wieder offen 
in Frage gestellt. 
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Für die weitgehende „Stabilisie­
rung" der Aachener Gesellschaft macht 
Althammer vor allem drei innere Fak­
toren verantwortlich: Erstens sei die 
„Intensität der öffentlichen Fürsorge 
für die Unterschichten" größer gewe­
sen. In Aachen taten die kommunalen 
und staatlichen Eliten weit mehr zur 
materiellen Absicherung als in Barce­
lona. Zweitens war die katholische 
Kirche in Spanien aufgrund ihres vor­
behaltlosen Bündnisses mit dem re­
staurierten Absolutismus nach 1814 
und 1823 diskreditiert. Die Arbeiterun­
ruhen waren im Sommer 1835 von kir­
chenfeindlichen Ausschreitungen in 
ganz Katalonien begleitet, in deren 
Verlauf 67 Geistliche starben, davon 
16 in Barcelona. Demgegenüber war 
die ehemalige Reichsstadt Aachen eine 
Hochburg des sich erneuernden Katho­
lizismus, der zur Festigung der eta­
blierten Führungsgruppen und ihres 
Einflusses beitrug. Die Arbeiterbevöl­
kerung blieb fest in das katholisch­
kirchliche Milieu integriert. Während 
drittens in Barcelona der politische 
Radikalismus stark war und nach 1835 
auch stark blieb, gab es in Aachen kei­
ne nennenswerte radikalliberale oder 
republikanische Fraktion im Bürger­
tum, die das Protestpotential der Unter­
schichten fördern und beeinflussen 
hätte können. Die Arbeiterproteste in 
Barcelona von 1835 und danach wur­
den durch den politischen Radikalis­
mus wesentlich bestimmt. 

Auch in ihrer Untersuchung der ge­
sellschaftlichen Auswirkungen von 
Gelbfieber- und vor allem von Chole­
raepidemien unterstreicht Althammer 
noch einmal die unterschiedliche Kr i ­
senanfälligkeit der beiden Städte, deren 
unterschiedliche demographische, so­
ziale und politische Stabilität. Während 
in Barcelona die städtische Elite auf 

die Epidemien mit massenhafter Flucht 
reagierte und damit eine faktische Auf­
lösung der städtischen Gesellschaft 
bewirkte, verdrängte man in Aachen 
die Seuchen und setzte die Routinen 
des Alltags fort. 

Letztlich hing die Stabilität von 
Stadtgesellschaften jedoch keineswegs 
nur von inneren Faktoren ab, sondern -
wie Althammer zeigt - waren auch die 
staatlichen Rahmenbedingungen ent­
scheidend. Erst gestützt auf die preußi­
sche Exekutive konnte das Aachener 
Wirtschaftsbürgertum eine dominie­
rende Stellung erlangen und autoritär­
stabile Verhältnisse durchsetzen. In 
einem von Bürgerkriegen und politi­
schen Umstürzen geplagten Land blieb 
der politischen Elite Barcelonas eine 
solche Unterstützung versagt. Unter 
diesen heterogenen Bedingungen blie­
ben die gesellschaftlichen Verhältnisse 
Barcelonas instabiler und krisenanfäl­
liger. Althammers Studie ist ein le­
senswertes und anregendes Buch, auch 
wenn dahin gestellt bleiben muß, ob -
wie Althammer kurz andeutet - Aachen 
gemessen nicht nur an den Kriterien 
Ordnung und Stabilität sondern auch 
denen der materiellen Lebenschancen 
der Unterschichten „eindeutig erfolg­
reicher" gewesen sei (S. 600). 

Jürgen Herres 

Klaus J. Bade, Europa in Bewegung. 
Migration vom späten 18. Jahrhun­
dert bis zur Gegenwart, Verlag C. H. 
Beck, München 2003 (2. Aufl.), 510 
S. 

Mit der vorliegenden Taschenbuchaus­
gabe bestätigt sich der Erfolg der bril­
lanten Synthese, die der langjährige 
Leiter des Osnabrücker Instituts für 
Migrationsforschung und Interkulturelle 
Studien im Jahr 2000 erstmals vorge-


